Hier sehen Sie Kinder- und Demokratiemörder
[image: Hans-Georg Rodek]
Von Hanns-Georg Rodek
Filmredakteur
 Er gilt als einer der erfolgreichsten deutschen Filme aller Zeiten. "M – Eine Stadt sucht einen Mörder" von Fritz Lang wurde jetzt in einer Serie unter der Leitung von David Schalko neu verfilmt.
Quelle: SuperfilmWien
AUTOPLAY
„M – Eine Stadt sucht einen Mörder“ ist ein Klassikerremake. Doch gibt es keine Serie, die mehr über unsere Gegenwart sagt. Ein Gespräch mit David Schalko, dem wichtigsten deutschsprachigen Serienautor.
[bookmark: mr_][bookmark: inlineLink_]Fritz Langs „M – Eine Stadt sucht einen Mörder“ von 1931 ist eine Ikone der Filmgeschichte, und Ikonen sollte man von Remakes verschonen. David Schalkos neuer „M“ – gerade auf der Berlinale, ab 23. Februar bei TV Now – ist die große Ausnahme, weil er zwar auch von einem Kindermörder erzählt, vor allem aber zeigt, wie sich die Schlinge um unsere Demokratie zuzieht. Ein Gespräch mit dem 46-jährigen Wiener Autor von „Braunschlag“ und „Altes Geld“ über die Krise der Linken, das Gemeinsame von Rechten und Kapitalismus und makellose Körper in der Politik.
WELT: Gleich zu Beginn steigt bei Ihnen der berühmte „M“-Luftballon nach oben, wie im Original. Was wollten Sie davon erhalten?
David Schalko: Ikonische Bilder, wie den Luftballon, den Clown, die Schattenspiele, das Pfeifen. Es gibt viele Zitate. Und aus der Handlung, dass die Verbrecher die Arbeit der Polizei übernehmen. Und dass der Unterschied zwischen dem Verbrechen und der Politik immer geringer wird. Das war bei Lang ja die Vorausahnung des Nazi-Regimes. Gustaf Gründgens, der Verbrecherkönig, sieht in „M“ mit Ledermantel und Stock schon wie ein Gestapo-Mann aus. Sophie Rois zitiert das bei uns.
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Dreharbeiten: Regisseur David Schalko mit Sophie Rois
Quelle: TVnow
WELT: Sie bauen die besonders perfide Wendung ein, dass der rechte Innenminister sich um das Begräbnis des ermordeten Flüchtlingskindes kümmert – die Migranten, die er loswerden will, also auch noch vereinnahmt.
Schalko: Wir haben es, teilweise, bereits mit einer ideologiebefreiten Politik zu tun. Getan wird, was einem nutzt. Die Migranten werden benutzt, um ein System zu verändern, der Terrorismus wird instrumentalisiert, um Sicherheit über Freiheit zu stellen. Fingerabdrücke, Gesichtserkennung, Iris-Scan – wir bewegen uns in eine Welt, die mit der Orwells immer deckungsgleicher wird. Das geht Hand in Hand mit autoritären Strukturen, und das Beängstigende ist, dass die Technologie dem Vorschub leistet. Dagegen eine Revolution zu setzen wird nicht mehr möglich sein. Dank der Algorithmen kennt man das Verhalten der Menschen besser als sie selbst. Übrig bleiben nur Scheindemokratien. Bei Hitlers Anschluss-Rede am Heldenplatzwurde er von einer jubelnden Masse empfangen. Wenn der Innenminister in „M“ bei dem Begräbnis seine Rede hält, steht ihm nur eine schweigende Masse gegenüber. Ihr Schweigen bedeutet aber auch Zustimmung.
WELT: Bei der Vereinnahmung des Flüchtlingsmädchens durch den Minister dachte ich an die „Juden in der AfD“.
Schalko: Exakt. Die FPÖ macht das Gleiche. Muslime seien Antisemiten, sagt sie und schwingt sich zur Beschützerin der Juden in Österreich auf, denn sie sei ja gegen den Islam. Es gibt viele, die darauf hereinfallen. So kauft man sich die Juden und benutzt sie. Zugleich kann man den Rechten keinen Nazi-Vorwurf mehr machen. Der Antisemitismus ist heute nur noch in Form von Verschwörungstheorien abrufbar, für konkrete Ressentiments leben viel zu wenige Juden unter uns. Das ist sehr geschickt gemacht. Der Muslim hingegen lebt direkt vor der Tür und stellt angeblich schreckliche Dinge an. Das Ausspielen von Volksgruppen gegeneinander ist auch eine Parallele zu damals.
WELT: Sie haben vor vier Jahren mit dem Schreiben begonnen. Damals war Österreich noch ein anderes Land, zumindest mit einer anderen Regierung.
Schalko: Die Regierung war anders, aber der Rechtsruck in der Bevölkerung war schon deutlich zu spüren. In Österreich gab es seit dem Aufstieg von Haider in den Achtzigern immer wieder größere und kleinere Wellen. Wir sind es schon gewöhnt, dass die FPÖ alle acht Jahre mal in die Regierung kommt.
WELT: Dazu muss sie aber zwischendurch wieder raus.
Schalko: Jede Regierung hinterlässt langfristige Spuren in Form von Postenschacher. Die FPÖ handhabt das besonders aggressiv. Da gibt es einen konkreten ideologischen Plan. Ermöglicht von karrieresüchtigen Politikern, die einen Staat wie ein Unternehmen führen möchten und sich die Ideologie nur aneignen, um den starken Mann zu geben, der alles in die Hand nimmt und löst.
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Der Innenminister (Dominik Maringer) zieht die Fäden
Quelle: TVnow
WELT: Ihr Film-Innenminister kommt mir vor wie Ihr Real-Bundeskanzler.
Schalko: Diese Art Politiker sind sich in der Erscheinung ähnlich: Sie sind Mitte 30 oder Anfang 40 und riechen alle etwas nach Silicon Valley.
WELT: Und gehen ins Fitnessstudio.
Schalko: Die Körperlichkeit ist Teil der politischen Botschaft. Der makellose Körper vermittelt Dynamik und Souveränität. Die Politik und die Großkonzerne wachsen in solchen Figuren auch ästhetisch immer mehr zusammen.
WELT: Ihr Innenminister ist öfters nackt.
Schalko: Einmal ist er nackt, dafür aber ausführlich (lacht). Diese Politikergeneration sieht nackt genauso gut aus wie im Anzug. Sie setzt ihren Körper bewusst ein. Natürlich geht es auch um diesen Narzissmus, den man besitzen muss, um solch eine Karriere zu wollen.
WELT: Es sind Managertypen. Besitzen die keine innere Überzeugungen?
Schalko: Sie haben Überzeugungen, aber die sind sehr nahe am Kapitalismus: Ideologie des Stärkeren, Zweiklassengesellschaft, Verherrlichung des Gewinners. Dies verträgt sich vorzüglich mit rechten Ideologien, Rechte und Kapitalisten weisen wahnsinnig viele Überschneidungen auf. Ein Charakteristikum der Migrantenpolitik etwa besteht darin, auf andere herabzuschauen und sich selbst zu erheben.
WELT: Eigentlich hätten Sie alle drei Monate das Drehbuch damit abgleichen können, was aus Ihrer Fiktion schon wieder Wirklichkeit geworden war.
Schalko: Je mehr Zeit verging, desto realer wurde, was wir geschrieben hatten. In Österreich liegt unser Film inzwischen fast genau auf Augenhöhe mit der Realität. Er könnte vor zwei Wochen geschrieben worden sein.
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Bela B. Felsenheimer, der "Bleiche Mann"
Quelle: TVnow
WELT: Klingt prophetisch.
Schalko: Die politischen Abläufe waren vorhersehbar. Ab der Migrationswelle von 2015 war eigentlich klar, was die nächsten vier Jahre politisch passieren würde. Da die Linke in ganz Europa in der Krise steckt, kam auch kaum Gegenwind. Zudem war Migration noch nie ein Thema, bei dem sich die Linke besonders profiliert hätte, weil dabei unterschiedliche linke Moralvorstellungen kollidieren. Es gibt keine eindeutige linke Botschaft wie das „Die müssen weg“ der Rechten.
WELT: Vielen ging es nie so gut. Die Depression muss von anderswo kommen.
Schalko: Sagen wir es so: Keiner hat das Gefühl, die herrschende Politik arbeite an einer lebenswerten Gesellschaft – vielmehr an den Interessen von Großkonzernen und der eigenen Karriere. So lange es dieses Misstrauen in Politik gibt, wird die Depression nicht vergehen.
WELT: Ist das eine Spirale ohne Umkehr?
Schalko: Ich glaube, dass sich die Zeiten auch wieder ändern werden. Man muss diesen Lauf wohl so lange durchdeklinieren, bis er seine eigenen Grenzen erreicht, die Leute genug davon haben. Wenn es an demokratische Grundprinzipien geht, hört der Spaß auf.
WELT: Wann geht es in Österreich an die Grundprinzipien?
Schalko: Wir sind mittendrin, wenn ein Innenminister sagt: Das Recht hat der Politik zu folgen und nicht die Politik dem Recht. Das ist aber auch die Chance anderer Parteien. Das müssen gar nicht die Linken sein. Neue Parteien werden sich gründen, die aus Bürgerbewegungen entstehen. Die Leute wollen diese institutionalisierte Politik nicht mehr, weil sie ihrer Lebensrealität nicht entspricht. Die meisten zwischen 20 und 30 glauben nicht mehr, dass der Staat ihre Probleme löst.
WELT: Ihr „M“ beruht auf einem Film aus der Verfallsphase von Weimar, und viele reden über Parallelen zu damals. Unsere Wirtschaftslage ist ganz gut, trübt sich aber ein. Was geschähe, wenn die Arbeitslosigkeit wieder stiege?
Schalko: Wir wissen, dass diese ökonomische Krise kommt. Durch die Digitalisierung wird es in zehn Jahren bei Weitem weniger Arbeitsplätze geben als heute. Die Politik müsste also auf eine Gesellschaft hinwirken, die ihren Sinn nicht mehr ausschließlich in Arbeit findet. Die Sozialdemokratie hält aber daran fest, dass Arbeit das Sinnstiftende ist, deshalb geht es bergab mit ihr. Die Parallele zu Weimar besteht vor allem in der Angst vor solch einer Krise. Die Rechten versprechen, die Uhr zurückzudrehen, damit werde wieder alles gut. Was ein großes Märchen ist, aber daran klammern sich viele, was ich durchaus verstehe. Weimar war übrigens auch eine verrohte Gesellschaft mit viel Brutalität auf den Straßen, was mit den Millionen Soldaten zu tun hatte, die aus dem Weltkrieg gekommen waren.
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"Fuchspelzmann" Udo Kier
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WELT: Wir hatten in Europa seit 70 Jahren keinen Krieg, aber eine massive Verrohung des Umgangs findet trotzdem statt: in sozialen Netzwerken.
Schalko: Der Krieg zwischen Staaten ist durch den Krieg jedes Einzelnen mit jedem Einzelnen ersetzt worden. Das ist ja die wichtigste Eigenschaft der Leistungsgesellschaft: dass man sich im dauernden Kriegszustand mit dem Nächsten befindet. Nicht mehr das Gemeinsame ist die Tugend einer Gesellschaft, sondern der Einzelkämpfer, der sich durchsetzt. Daher heißt es „Wettbewerb“.
image3.jpeg




image4.jpeg




image5.jpeg




image1.jpeg




image2.jpeg




